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Geh nicht gelassen in die gute Nacht

Geh nicht gelassen in die gute Nacht,
Glüh, rase, Alter, weil dein Tag vergeht,
Verfluch den Tod des Lichts mit aller Macht.

Denn weise Männer, wissend, nichts, was sie gedacht,
Hat Licht gebracht ins Dunkel, und es ist zu spät,
Gehn nicht gelassen in die gute Nacht.

Und gute Männer brüllen, schon der letzten Welle Fracht,
Und denkend ihrer Mühn, im Meer verweht,
Verfluchen Tod des Lichts mit aller Macht.

Und wilde Männer, die der Sonne Pracht
Im Fluge singend fingen, die nun untergeht,
Gehn nicht gelassen in die gute Nacht.

Und ernsten Männern, blind schon, wächst Verdacht,
Auch blindes Auge lacht und blitzt, eh es vergeht,
Verfluchen Tod des Lichts mit aller Macht.

Und du mein Vater, den, der bei dir wacht,
Verdamm und segne weinend ihn. Hier mein Gebet:
Geh nicht gelassen in die gute Nacht.
Verfluch den Tod des Lichts mit aller Macht.

Dylan Thomas 1914 – 1953
Deutsch von Johanna Schall
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1
Salomes Handtuchtanz

Peggy Smart war sich neunzigprozentig sicher, dass Mon-
tag war. Sie musterte die Beschriftung ihrer Pillenbox. Was
für eine geniale Erfindung! Dank der einzelnen Kästchen
mit den Wochentagen vergaß sie nie, ihre Tabletten zu neh-
men. Und, noch viel wichtiger: Auf diese Weise konnte sie
Brian nicht verpassen.

Mit einer frischen Tasse Tee bewaffnet, ging Peggy in
Stellung. Sie hielt den dampfenden Becher umfasst und
wartete. Er war spät dran heute Morgen, und ihre Zuver-
sicht schwand. Was, wenn sie ihn doch verpasst hatte? Was,
wenn er schon gefahren war? Dann musste sie vierund-
zwanzig Stunden warten, bis sie ihm wieder heimlich dabei
zusehen konnte, wie er zu seinem Auto lief, das gestreifte
Strandtuch lässig über die Schulter drapiert. Auf der Suche
nach Trost wandte Peggy sich der Zuckerdose zu. Sie rühr-
te noch ein Löffelchen Linderung in ihren Tee und drehte
sich zum Küchenfenster zurück. Und da war er, zu ihrer
großen Überraschung – lief mit einer Zeitung in der Hand
vor ihrem Haus den Gehweg entlang. Brian Cornell sah zu
ihrem Fenster hoch. Er lächelte. Und winkte ihr zu.

Erschrocken schüttete Peggy sich den heißen Tee auf die
Pantoffeln. Halt suchend griff sie nach dem Fensterbrett.
Brian hatte sie gesehen. Mehr noch. Er hatte gewinkt. In
einem einzigen Augenblick lösten sich Monate des Zweifels
in Luft auf, und Peggy wurde in das schwindelerregende
Reich der Möglichkeiten katapultiert.

Sie wagte einen letzten verstohlenen Blick durch die
Tüllgardinen. Der Gehweg war wieder leer. Brian und sein
Morning Herald waren verschwunden. In Peggys Enttäu-
schung mischte sich Euphorie. Dieses Winken, so flüch-
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tig es auch gewesen war, markierte definitiv einen Wende-
punkt in ihrer aufkeimenden Beziehung.

Lächelnd reihte Peggy die Montagspillen auf der ge-
streiften Tischdecke auf – eine kleine Armee Chemiesolda-
ten im Kampf gegen das fortschreitende Alter. Sie hatte
Teds Tablettenfläschchen immer noch im Schrank, weil sie
es nicht über sich brachte, Medikamente wegzuwerfen. Die
Tabletten gegen Sodbrennen zum Beispiel konnte sie bei ei-
nem verdauungstechnischen Notfall sicher irgendwann ge-
brauchen. Mit den Prostatapillen war es natürlich was an-
deres. Die müsste sie eigentlich in die Apotheke zurückbrin-
gen. Es sei denn, Brian hatte auch mit der Prostata zu tun.
Peggy verdrängte das Bild seiner Silhouette. Es war sinn-
los, so zu tun, als wäre das Leben perfekt. In ihrem Alter
gab es keine Beziehung ohne Beipackzettel.

Die erste Pille verschwand mit einem Schlückchen ex-
trasüßem Tee. Peggy aß einen Bissen Toast und schlug ih-
ren Kalender auf. Sie hatte ihn letztes Jahr von ihren En-
kelkindern zu Weihnachten bekommen. Jede Monatsseite
zierte ein anderes Foto, auf dem Emily und Sam ohne sie
ihren Spaß hatten. Doch Peggy Smart hütete sich zu jam-
mern. Bloß nicht die Pferde scheu machen, lautete das Mot-
to, wenn es um die Familie ging.

Peggy blätterte bis Oktober vor. Auf der Seite prang-
te ein niedliches Foto von Sam und Emily gemeinsam mit
den Eltern ihrer Schwiegertochter beim Eiersammeln auf
einem Bauernhof. Na toll. Ein ganzer Monat, um sie tagtäg-
lich an ihren Platz in der Hackordnung zu erinnern. Kurz
war Peggy versucht, Geraldine die Schneidezähne schwarz
zu malen und Mike einen Schnurrbart zu verpassen. Doch
das wäre reichlich kindisch für eine Frau von neunundsieb-
zig Jahren.

Seit sie letzten Monat die neue Farbcodierung in ihrem
Kalender eingeführt hatte, hatte Peggy ihres Wissens noch
keinen einzigen Termin versäumt. Sie gratulierte sich täg-
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lich aufs Neue zu ihrem Einfallsreichtum. Rot für Arztbe-
suche, Lila für die medizinische Fußpflege, Blau für den
Friseur. Und dann gab es noch die Gold-Termine. Peggy
hatte sich aus Emilys flauschigem grünem Federmäppchen
einen Stift geborgt, um den Einkaufszettel zu schreiben,
und vergessen, ihn zurückzugeben. Jetzt hatte der goldfar-
bene Glitzerstift einen Ehrenplatz neben dem Kalender. Er
war für die Versammlungen des Siedlungskomitees reser-
viert. Immer am ersten Donnerstag im Monat. Eigentlich
musste sie, seit Brian Schatzmeister war, die Daten gar
nicht mehr markieren. Wenn es um Herzensangelegenhei-
ten ging, funktionierte Peggys Gedächtnis tadellos.

Brian Cornell.
Die Vorstellung, wie er sich ihren Sonntagsbraten

schmecken ließ, jagte ihr Schauder über den Körper. Sie
stellte sich seine schmalen Gesichtszüge bei Kerzenschein
vor und wie seine Hand auf der geklöppelten Spitzendecke
nach ihrer griff. Ein einziger Bissen von ihrem köstlichen
Dattelkuchen, und um den gutaussehenden Witwer wäre es
geschehen.

Aber so was konnte sie unmöglich einfach nebenbei ins
Gespräch einflechten. «Guten Abend, Brian. Haben Sie das
Budget für die Bepflanzung der Auffahrt schon freigege-
ben? Oh, und wo wir gerade dabei sind: Würden Sie bei Ge-
legenheit zu einem romantischen Candle-Light-Dinner bei
mir vorbeikommen?»

Vier Jahre Smalltalk, ein Kompliment über ihre selbstge-
backenen Brötchen und die unvermeidlichen Fragen über
das Befinden – weiter hatten sie sich immer noch nicht vor-
gewagt. Entweder handelte es sich hier um langsam schwe-
lende Leidenschaft auf völlig neuem Niveau oder um ver-
gebliche Liebesmüh.

Es war allgemein bekannt, dass Frauen ab einem ge-
wissen Alter unsichtbar wurden, sogar für Männer über
achtzig. Es war, als wäre Peggy Smart vollkommen neu-
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tral geworden. Sie verschmolz dermaßen perfekt mit dem
geschmackvollen Dekor der Seniorensiedlung, dass sie
schlicht nicht mehr vorhanden war. Das war wenig verwun-
derlich. Sie war weder aufregend noch glamourös. In jeder
Hinsicht ausgesprochen unscheinbar. Ihre Phantasie war
nichts anderes als genau das: ein Hirngespinst.

Seufzend schlürfte Peggy den sirupartigen Bodensatz
aus ihrer Tasse. Eine Frau durfte doch wohl noch träumen,
oder nicht? Eines Tages würde sich die perfekte Gelegen-
heit ergeben. Bis dahin leistete ihr die Erinnerung an Ted
weiter Gesellschaft. Und Basil war schließlich auch noch
da. Er schnarchte in seinem Körbchen vor sich hin, und die
Frühstücksreste zitterten in seinen grauen Schnurrhaaren.

«Jetzt gibt es nur noch dich und mich, alter Knabe», sag-
te sie.

Vielleicht war es besser so. Wäre Ted noch am Leben, er
würde sich im Grabe umdrehen.

Zweimal wöchentlich entkleideten sich die wagemutigeren
Bewohnerinnen des Jacaranda Retirement Village gemein-
sam in der beengten Sammelumkleide des siedlungseige-
nen Hallenbads. Peggy hatte jedes Mal damit zu kämpfen,
sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, indem
sie streng darauf achtete, den Blick nur ja auf Augenhöhe
zu halten. Es war schwierig, dieses Übermaß an nacktem
Fleisch mit dem von ihrer Mutter unablässig gepredigten
Anstand in Einklang zu bringen. Sheila Martin war offen-
sichtlich die Einzige, die eine ähnlich strenge Erziehung ge-
nossen hatte wie Peggy. Sie zog sich zum Umziehen sogar
in eine abgeschlossene Kabine zurück wie eine viktoriani-
sche Dame in ihren Badekarren.
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Die Wassergymnastik war der ultimative Gleichmacher,
eine Atempause von den politischen Winkelzügen und
Machtspielchen des Alltags in der Seniorensiedlung. Hier,
in der Sammelumkleide, standen die Frauen Schulter an
Schulter in ihren «Unaussprechlichen» – praktisch, baum-
wollen, in sämtlichen Weißtönen, standardmäßig indus-
trietauglich verstärkt. Peggy hatte die Lizenz zum unge-
straften Tragen vernünftiger Unterwäsche immer als einen
der unerwarteten Vorzüge des Altwerdens empfunden.

Bequeme Schlüpfer. Große Schlüpfer. Die Sorte Schlüp-
fer, die im Dreierpack verkauft wurden.

Weil sämtliche anständigen Exemplare heute zum Trock-
nen auf der Leine hingen, versteckte Peggy ihren Notfall-
schlüpfer, solange es ging, unter den Rockfalten. Er war im
Laufe der Zeit zu einem undefinierbaren Grau verwaschen,
aber das Gummi war noch tadellos in Schuss, und sie brach-
te es nicht über sich, das Exemplar allein aus ästhetischen
Gründen in den Müll zu werfen. Ihr Badeanzug sah kaum
besser aus. Der schwarze Stoff war unten am Gesäß, wo
sich das Elasthan bereits aufgelöst hatte, ein wenig schlaff.
Aber er erfüllte noch immer seinen Zweck, und außerdem
wurde das ausgeleierte Material mit jedem Tragen beque-
mer. Peggy hatte es nicht eilig, das fadenscheinig geworde-
ne Stück zu erneuern. Sie hasste Einkaufen. Neue Unter-
wäsche war schon eine Herausforderung, aber Badebeklei-
dung war eine Klasse für sich. Nichts passte, egal, was das
Etikett behauptete. Dieser hier war als «Figurwunder» titu-
liert worden. Das einzige Wunder an dem Ding war jedoch,
dass sie es nicht sofort ins Geschäft zurückgetragen und
wegen irreführender Reklame ihr Geld zurückverlangt hat-
te. Sie wickelte sich das Handtuch um die Hüften, um das
schlabberige Hinterteil zu kaschieren, und tippelte auf Ze-
henspitzen über die nassen Fliesen zum Schwimmbecken.
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Um Punkt zehn Uhr überließ Peggy Smart ihre Zipper-
lein der Schwerelosigkeit des Wassers im flachen Nicht-
schwimmerbereich.

«Dann mal los, meine Damen. Schnappen Sie sich eine
Schwimmnudel und suchen Sie sich einen Platz.»

Alle liebten Libby, die junge Schwimmlehrerin. Natür-
lich konnte es keine der Frauen mit ihrer schlanken Figur
aufnehmen, und ihr Anblick war die reinste Erholung von
der Grübchenparade in der Sammelumkleide. Außerdem
gewährte Libby der Wassergymnastikgruppe jedes Mal be-
reitwillig kleine Einblicke in ihr Privatleben: ihre unzu-
verlässigen Freunde, ihre exotischen Reisepläne und ihr
Traum vom Muttersein. Peggy empfand Libbys Geschichten
als erfrischende Abwechslung zu dem üblichen Hickhack
rund um das ewig gleiche Thema: «Wer übertrumpft wen
mit welcher Unpässlichkeit?»

Mavis Peacock hüpfte mit einer pinkfarbenen Schwimm-
nudel an ihr vorüber. «Morgen, Peggy», flötete sie. «Hast
du meine Nachricht bekommen, wegen dem Empfang am
Freitag?»

Peggy nickte. Der Termin war garantierte Brian-Zeit und
stand längst mit Glitzergold in ihrem Kalender. Peggy ließ
sich keine Gelegenheit entgehen, sich als aktive, intelligen-
te Frau zu präsentieren, die sich großmütig für die Belan-
ge der Gemeinschaft engagierte. Eine moderne Frau. Und
Schöpferin allseits bewunderter Backwaren.

«Zu Beginn joggen wir ein bisschen auf der Stelle.»
Libby simulierte am Beckenrand einen Dauerlauf, während
ihr knackiger Körper der Schwerkraft bei jedem Sprung ein
Schnippchen schlug. Mavis stand wie immer ganz vorne
und produzierte mit ihren wogenden Brüsten riesengroße
Wellen. Sheila Martin, deren Spatzengestalt über keinerlei
natürlichen Auftrieb verfügte, klammerte sich verzweifelt
an ihrer Nudel fest.
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Libby joggte lässig zu ihrem iPod hinüber und drehte die
Lautstärke auf. «Los, los, meine Damen, ich will die Arme
sehen.» «I’m Walking on Sunshine» singend klatschte sie
über dem Kopf in die Hände und lud sie alle ein, mit ihr im
Sonnenschein zu spazieren.

Peggys Schulter protestierte, und sie wechselte zu stum-
mem Applaus auf Brusthöhe.

Mavis kam an ihre Seite gehüpft. «Wir haben diesen Mo-
nat einige Neuzugänge», sagte sie. Ihre flatternden Flügel
gewannen zunehmend an Schwung, und sie sah aus, als
würde sie jeden Moment abheben.

«Und jetzt die Nudeln unter die Achseln, auf den Rücken
gelegt und: Zeigt her eure Füßchen.»

«Ich trage dich für die Häppchen ein?» Mavis neigte zu
rhetorischen Fragen.

«Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen las-
sen!» War das ein wenig zu dick aufgetragen?

«Na los, meine Damen! Hoch die Beine! Kick und kick
und kick und kick!»

«Wie gut, dass wir uns in Sachen Verpflegung auf dich
verlassen können», erklärte Mavis. «Es sind diesmal gleich
ein paar neue Bewohnerinnen dabei, und bei so wenigen
Männern habe ich Jim Wilde und Brian Cornell gebeten, zur
Unterhaltung der weiblichen Neuzugänge die Gastgeber zu
spielen.»

Peggy hörte abrupt auf zu strampeln. Bei der Vorstel-
lung, wie ihr Brian mit irgendeinem alleinstehenden Golden
Girl auf Schmusekurs ging, während sie sich im Schweiße
ihres Angesichts in der Küche abrackerte, zog es ihr förm-
lich das Wasser unter den Füßen weg. Ehe sie wusste, wie
ihr geschah, versank sie. Ihre Zehen suchten tastend nach
festem Boden. Die gedämpfte Musik drang nur noch ver-
zerrt an ihr Ohr. Streifen aus Sonnenlicht marmorierten das
stille Blau, das sie umfing wie eine weiche Decke. Wie leicht
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es doch wäre, den Kampf aufzugeben und sich heimlich da-
vonzumachen. So wie Ted.

Um sie herum strampelten sich auf unsichtbaren Fahr-
rädern die bleichen Schenkel von Frauen ab, die waren wie
sie. Außerhalb des Beckens wurde gezankt und getratscht,
gelacht und mit Fotos von den Enkelkindern angegeben.
Hier unten waren sie alle gleich: Sie traten alle Wasser.

Nach vier Jahren Kampf, sich allein durchs Leben zu
schlagen, war Peggy die Mühe leid. Sie fragte sich immer
wieder, ob es nicht leichter wäre, einfach aufzugeben. Die
Enkelkinder würden traurig sein, aber Grandma Geraldine
und Grandpa Mike waren schließlich auch noch da. Ihre
Kinder David und Jenny würden zweifellos gebührend trau-
ern und dann in ihrem Testament Trost finden. Und Brian?
Würde er überhaupt mitbekommen, dass sie nicht mehr da
war?

«Ich habe Peggy schon lange nicht mehr gesehen», wür-
de er vielleicht sagen. Irgendwann.

Die letzten Bläschen entwichen Peggys Mundwinkel und
stiegen nach oben. Plötzlich fiel ihr das längst überfällige
Buch aus der Leihbücherei wieder ein und die nasse Wä-
sche in der Waschmaschine. Nein, sie war noch nicht bereit
abzutreten. Strampelnd kam Peggy zurück an die Oberflä-
che.

«Ich dachte an Blätterteigpastetchen», rief die nichtsah-
nende Mavis über die Musik hinweg, als Peggy prustend
auftauchte. «Und irgendwas mit Räucherlachs, falls du das
hinbekommst.»

Peggy stellte sich vor, wie sie Mavis ein mit Pilzcreme ge-
fülltes Pastetchen ins Gesicht drückte und fragte: «Möch-
test du den Räucherlachs auch noch kosten?» Stattdessen
griff sie hustend nach der Schwimmnudel und lächelte ge-
zwungen: «Wie wär’s mit Miniwienern im Schlafrock?»

Libby zog sich die Trainingsjacke aus und enthüllte
ein Fähnchen von Unterhemd. Ihre kecken Brüste standen
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stramm wie gestürzte Götterspeise. «So, meine Damen, und
jetzt tun wir was für unseren guten alten Beckenboden.»
Sie knickte die Schwimmnudel und schob sie sich zwischen
die honigfarbenen Oberschenkel. «Wir wissen ja alle, wie
wichtig es ist, den Beckenboden in Form zu halten, wenn
wir älter werden. Außerdem ist das gut fürs Liebesleben!»

Libby hatte bestimmt einen hervorragenden Beckenbo-
den, dachte Peggy. Aber sie hatte ja auch keine zwei neun
Pfund schweren Babys zur Welt gebracht. Zumindest noch
nicht. Sie konnte mit dem Bus verreisen, ohne einen einzi-
gen Gedanken an die nächste Toilettenpause zu verschwen-
den, und sich im Flugzeug bedenkenlos ans Fenster setzen.

«Wir konzentrieren uns auf unseren Beckenboden, zie-
hen ihn nach innen und oben und kneifen vorne und hinten
alles zusammen.» Libby lag auf dem Rücken und machte
es vor. «Anspannen, entspannen, anspannen, entspannen.»
Im Takt der Musik quetschten ihre Oberschenkel die Nudel
zusammen.

Das ist doch lächerlich, dachte Peggy. Wir planschen
hier rum, lauter Frauen über siebzig, in unseren Bauch-
wegschwimmanzügen, und konzentrieren uns zur Verbes-
serung des Liebeslebens auf mythische Muskelgruppen.

Libby und ihre Nudel kamen langsam in Fahrt. «Stellen
Sie sich vor, Sie müssten eine volle Blase kontrollieren … »

Kein Problem, ich muss ständig eine volle Blase kontrol-
lieren. Ich versuche es zumindest.

« … und sich gleichzeitig ein Lüftlein verkneifen.»
Peggy versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. Es ent-

kam ihr durch die Nase. Hinter sich hörte sie es glucksen.
Eine andere lachte laut. Peggy hatte alle Mühe, nicht hys-
terisch loszuprusten. Die todernste Miene, mit der Mavis
versuchte, ihren schlaffen Damm zu disziplinieren, machte
die Situation noch komischer. Schließlich konnte sich fast
keine von ihnen mehr vor Lachen halten. Endlich fing auch
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Mavis’ Mundwinkel verdächtig an zu zucken. Ihre Augen
weiteten sich, dann wieherte sie los.

Peggy tat vor lauter Lachen das Gesicht weh, und ihre
Oberschenkel brannten, so sehr presste sie die Knie zusam-
men. Entflohene Schwimmnudeln schwammen durchs Be-
cken wie Suppennudeln. So hatte Peggy seit Jahren nicht
mehr gelacht. Sie hatte sich nicht getraut. Mitgerissen von
einem Augenblick weiblicher Solidarität bogen und krümm-
ten die Frauen sich vor Lachen, während die liebliche Libby
am Beckenrand zappelte wie eine auf dem Rücken liegende
Schildkröte.

Zurück in der Umkleide, kicherten die Aqua Girls immer
noch. Es kam kurz zu einem peinlichen Moment, als Mavis
sich aus ihrem Einteiler schlängelte, das Gleichgewicht ver-
lor und um ein Haar auf Peggys Schoß gelandet wäre – ein
Beinahezusammenstoß der unerwünschten Sorte, der Peg-
gy dazu brachte, ihr Revier mit den Ellbogen zu verteidi-
gen. Es war unmöglich, sich in dieser Enge ordentlich abzu-
trocknen. Das ganze Geschlängel und Gewinde kam ihr fast
vor wie ein neumodischer Freitanz. Der Duft von Talkum-
puder hing in der Luft wie Weihrauch. Der ganzen Angele-
genheit haftete etwas eigenartig Spirituelles an. Die heilige
Verbundenheit der Ältesten, die Feier der Weiblichkeit, der
Weisheit und der Fähigkeit, über die Absurdität des Lebens
zu lachen.

Peggy fiel der Artikel wieder ein, den sie vergangene
Woche beim Friseur gelesen hatte. «Warum Frauen Freun-
dinnen brauchen». Irgendwas mit Oxymoron oder wie das
hieß, dieses Hormon, das stillende Mütter mit ihren Säug-
lingen verband. Offensichtlich wirkte es entzündungshem-
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mend und förderte Gefühle von Ruhe, Zufriedenheit und
Empathie. Drei Eigenschaften, von denen ihre Senioren-
siedlung ruhig noch ein wenig mehr gebrauchen könnte.

Doch was Peggy trotz all dem, was die hormongeschwän-
gerte Verbindung zwischen Frauen zu bieten hatte, ver-
misste, war echte Intimität, die tiefere Verbindung zu ei-
nem anderen Menschen. Seit sie in die Siedlung gezogen
war, hatte sie viele Bekanntschaften gemacht, doch kei-
ne ging über geteilte Schwimmnudeln, verschenkte Weih-
nachtspastete oder ein gelegentliches «Gib mir mal das
Popcorn rüber» am Filmabend hinaus. Selbst die anderen
Mitglieder des Siedlungskomitees waren kaum mehr als
nette Bekannte. Leider galt das auch für Brian.
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2
Gottes Wartezimmer

Peggy schraubte das Sardellenglas zu und wischte sich die
Hände am Handtuch ab. Wo um alles in der Welt war nur ihr
Urinprobenbehälter hingeraten? Sie hatte zuerst im Kühl-
schrank nachgesehen und dann zur Sicherheit auch noch
in der Mikrowelle. Das Becherchen war nur einer von vie-
len Gegenständen, die in letzter Zeit ständig verschwan-
den. Peggy brauchte nur etwas aus der Hand zu legen, und
schon löste es sich in Luft auf. Hätte sie es nicht besser ge-
wusst, sie hätte schwören können, dass jemand sich heim-
lich in ihre Wohnung schlich und absichtlich ihre Sachen
versteckte. Die Lesebrille war am schlimmsten. Das blöde
Ding kam ständig an den unmöglichsten Stellen wieder zum
Vorschein, gerne auch oben auf ihrem Scheitel oder wahl-
weise in der rechten oder linken Hand.

Das Positive war, dass sie sich wegen des geopferten
Sardellenglases jetzt wenigstens auf Salade niçoise heute
Abend freuen konnte. Der Gedanke, die restlichen Sardel-
len einfach wegzuwerfen, war Peggy ein Gräuel. Sie hass-
te es, Lebensmittel zu verschwenden, und war eine ausge-
machte Improvisationskünstlerin, vor allem bei Zutaten wie
Sardellen. Dazu noch Kartoffeln, Ei und Thunfisch aus der
Dose. Welch ein Luxus für einen Dienstagabend.

Der Weg vom Bad ins Schlafzimmer sah aus, als würde
nachts statt einem Paar Lammfellpantoffeln Größe 38 eine
Herde Gnus ins Bad und wieder zurück wandern. Peggy er-
wog, einen neuen Vorleger zu kaufen, um die verschlissene
Auslegeware zu kaschieren. Ted wäre dagegen gewesen. Er
hatte nie viel für überflüssige Heimtextilien übriggehabt.
Aber Ted war dahin, genau wie der Teppichflor.

Peggy wickelte das Konservenglas in mehrere Lagen Pa-
pierservietten und versenkte es auf dem Grund ihrer Hand-

19



tasche. Das Letzte, was sie wollte, war, mit einer Probe fri-
schem Mittelstrahlurin in den Händen Brian über den Weg
zu laufen.

Der Hügel kam ihr steiler vor als sonst, und Peggy
blieb auf halber Strecke stehen, um Atem zu schöpfen. Vor
ihr schleppten Umzugsmänner Möbel über die Rampe ei-
nes großen Transporters in eine leerstehende Erdgeschoss-
wohnung. Ein vierschrötiger Mann balancierte ein unför-
miges Samtsofa auf seinen Schultern und lächelte Peggy
freundlich zu, als sie auf die Straße trat, um an dem Trans-
porter vorbeizukommen. «Guten Morgen, meine Liebe»,
sagte er.

Peggy wusste nicht, ob sie geschmeichelt oder pikiert
sein sollte. Sie war so daran gewöhnt, ignoriert zu werden,
dass sein Gruß sie völlig überrumpelte. «Sie sollten nicht
auf dem Gehsteig parken. Das ist für jemanden in meinem
Alter sehr gefährlich!», sagte sie.

Sein Lächeln versiegte. Augenblicklich bereute Peggy
ihren Ausbruch. Er hatte nur versucht, nett zu sein. Alte
Gewitterziege, dachte er jetzt bestimmt.

Zum Gemeindezentrum hin flachte der Hügel ab. Das
Zentrum war der Knotenpunkt der Siedlung, hier tauschten
die Bewohner Freundlichkeiten, Klatsch und Tratsch aus.
Der gepflegte Empfangsbereich war absolut hochglanzbro-
schürentauglich, nur den retuschierten Senioren aus den
Anzeigen war Peggy bis heute nicht begegnet. Mit Ausnah-
me von Brian. Brian war eine ganz heiße Nummer. Definitiv
die oberste Stufe auf Peggys Backofenskala.

Auf der Rückseite des Gemeindezentrums lag die klei-
ne Arztpraxis. Peggys Ansicht nach überwog die bequeme
Erreichbarkeit Dr. Szczpanskis Einfühlungsvermögen nur
marginal. Sie hätte David ja gebeten, sie zu Dr. Steele zu
fahren, ihrem altvertrauten Familienhausarzt, doch den
hatte Peggy bereits überlebt.

20



Im Wartezimmer ging es zu wie in einem Bienenstock.
Silberhaarige Siedlungsbewohner saßen auf den gepolster-
ten Bänken wie aufgereihte Weihnachtskugeln. Einige sa-
hen aus, als würden sie schon Jahrzehnte warten.

Hinter einem Blumenkasten in der Ecke des Wartezim-
mers spähte Sheila Martin mit finsterer Miene hervor. Am
besten, man reagierte gar nicht. Die Schriftführerin des
Siedlungskomitees hatte Freunde an allerhöchster Stelle,
und das Letzte, was Peggy wollte, war eine Wiederholung
des berüchtigten Scrabble-Abends, der die Siedlung in zwei
Lager gespalten hatte.

Im Raum war es stickig, und Peggy wurde sehr warm
und ein wenig benommen zumute. Sie musste sich hinset-
zen, und zwar am besten freiwillig, ehe sie auf dem Boden
landete.

«Hier. Setzen Sie sich.»
Peggy drehte sich um. Ausgerechnet Brian hatte sich er-

hoben und bot ihr seinen Platz an. Ihr Herz setzte einen
Schlag aus und fing dann an, wie wild gegen ihre Rippen
zu pochen. Sie wusste alles über Brians Knie. Sie hatten
auf der letzten Versammlung ein paar kostbare Minuten mit
dem Vergleich ihrer künstlichen Gelenke zugebracht. Ein
Profi wie Brian hatte sich natürlich beide Knie in einer Pri-
vatklinik von einem Chirurgen mit Bindestrich im Namen
machen lassen. Peggy hingegen war in einem öffentlichen
Krankenhaus gewesen. Ihr Operateur besaß nur einen ein-
zigen Nachnamen, und sie hatte sich das Zimmer mit einer
Dame geteilt, die die halbe Nacht gestöhnt hatte. Doch vie-
ler kleiner Unannehmlichkeiten zum Trotz war Peggy dank-
bar und mit einem einwandfrei funktionstüchtigen neuen
Gelenk nach Hause gegangen. Auf den Ersatz des zweiten
wartete sie noch immer geduldig.

«Das geht auf gar keinen Fall», sagte Peggy.
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«Ich bestehe darauf», sagte Brian und winkte die errö-
tende Peggy auf seinen Platz. «Für eine Dame stehe ich
grundsätzlich auf.»

Peggy vergaß zu atmen.
Mit seiner Paisley-Fliege sah Brian heute besonders dis-

integriert aus oder wie das hieß. Gemessen an den bewun-
dernden Blicken im Raum war Peggy nicht die Einzige, die
so dachte. Die Feindseligkeit in Sheila Martins Blick sicker-
te wie Senfgas zwischen den angestaubten Ficus-Blättern
hervor. Wieder tat Peggy so, als würde sie nichts merken.

Sich in Brian zu verlieben, war keineswegs geplant ge-
wesen. Ein amouröses Abenteuer hatte sie nun gar nicht
im Kopf gehabt, als sie mit dem Tausendteilepuzzle der ve-
nezianischen Gondel begonnen hatte. Es war an einem ver-
regneten Nachmittag im Clubhaus gewesen. Sie hatte sich
bereits seit ein paar Minuten auf Randstücke konzentriert,
als jemand sich ohne Vorwarnung über sie beugte und ein
Puzzlestück in ihre Seufzerbrücke einsetzte. Zutiefst em-
pört, machte Peggy sich innerlich bereit, den dreisten Täter
aufs schärfste zurückzuweisen, drehte sich um und blick-
te in die von einer Gleitsichtbrille vergrößerten hellblauen
Augen von Brian Cornell. Witwer. Vereidigter Buchprüfer,
wie sie später erfahren sollte. Lexusfahrer.

Völlig verdattert hatte Peggy die obere rechte Ecke fal-
len lassen. Sie purzelte unter den Tisch und kam nie wieder
zum Vorschein. Später strich jemand das «1000 Teile» auf
der Schachtel durch und schrieb «999» darunter. Seit die-
ser Begegnung hatte Peggy das Gefühl, nach dem fehlen-
den Teilchen zu suchen. Nach dem Brian-förmigen Teil zur
Vervollständigung ihres persönlichen Puzzles.

«Sie können sich gerne hier mit hinquetschen, Brian»,
sagte Mavis Peacock und rutschte ein Stückchen zur Seite.
Brian lehnte mit einem höflichen Winken ab und wandte
sich wieder dem Evakuierungshinweis an der Infotafel zu.
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«Dauert es schon wieder länger?», fragte Peggy, als sie
seinen Platz einnahm, in der Hoffnung, Brian in einen klei-
nen Smalltalk zu verwickeln. Die dem Stoffbezug entströ-
mende Wärme stieg wie Flammen in ihr hoch. Sie spürte es
in sich rieseln und fragte sich bange, ob sie schon wieder
auf die Toilette musste.

«Frau Hanski-Panski ist noch gar nicht gekommen», sag-
te Celia Davenport hinter der Seniorenzeitung hervor. «Es
gibt Leute, die was Besseres zu tun haben, als ihre kostba-
re Zeit damit zu verschwenden, auf Frau Doktor Griesgram
zu warten.»

«Was hast du denn schon Wichtiges zu tun?», fragte Ma-
vis mit ihrer schrillen Schulrektorenstimme. «Zündkerzen
polieren oder was?»

Celia raschelte mit der Zeitung zwischen ihren ölver-
schmierten Fingern. Sie murmelte etwas just außer Mavis’
Hörweite, das Brian zum Grinsen brachte. Peggy mochte
Celia. Sie war geradeheraus und zupackend. Es hieß, als
junge Lady Celia sei sie angesichts eines drohenden Debü-
tantinnenballs samt anschließender Ballsaison mit all den
gesellschaftlichen Scharaden, die zum Ziel hatten, ihr einen
passenden Ehemann zu bescheren, in London Waterloo in
den Zug nach Southampton gestiegen und habe per Schiff
die Flucht in Richtung Australien angetreten. Von da an oh-
ne Zugriff auf ihr Erbe, hatte sie eine Ausbildung zur Me-
chanikerin absolviert und sich als Spezialistin für Traktoren
einen Namen gemacht.

Peggy fragte sich oft, was eine so robust wirkende Frau
wie Celia beim Arzt wollte. Dasselbe galt für Brian. Auf der
Suche nach verräterischen Anzeichen musterte sie ihn ver-
stohlen. Hoffentlich kam er nur zur Vorsorge. In unserem
Alter, dachte sie, kann man gar nicht oft genug zur Vorsor-
ge gehen.

Dann erschien Christine, die Siedlungsleiterin, im War-
tezimmer, und alle Köpfe fuhren herum. Christine sah im-
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mer aus wie frisch aus dem Ei gepellt. «Meine Damen und
Herren, es tut mir leid, aber Frau Dr. Szczpanski kann heu-
te nicht kommen», verkündete sie.

Eine La-Ola-Welle des Unmuts wogte durch den Warte-
bereich.

«Ich hatte um zehn Uhr einen Termin!», sagte Mavis und
zog mit Nachdruck den Reißverschluss ihrer Handtasche
zu. «Das ist absolut unmöglich!»

«Aber», fuhr Christine fort und lächelte durch ihr per-
fektes Make-up hindurch, «ich würde Ihnen gern Dr. Ste-
phen Lim vorstellen. Er ist Allgemeinarzt und wird ab sofort
am Dienstag- und Donnerstagvormittag im Jacaranda Reti-
rement Village seine Sprechstunde abhalten. Ich bin mir si-
cher, Sie heißen ihn bei uns herzlich willkommen.» Hinter
ihr stand ein junger Mann mit dunkel gerahmter Brille und
kragenlosem Shirt.

Dr. Lim folgte Christine mit seiner großen schwarzen
Arzttasche ins Sprechzimmer. Er wirkte sehr jung für einen
Arzt. Doch das traf im Vergleich zu dem alten Dr. Steele ei-
gentlich auf jeden zu.

Mavis wandte sich an ihre Nachbarin. «Ich weiß nicht,
ob ich von einem Mann behandelt werden möchte. Die kön-
nen nicht besonders gut zuhören.»

«Wer will sich schon dein Gejammer anhören?» Celia fal-
tete den Senior zusammen und verschränkte die Arme. «So-
lange er weiß, was er tut, ist mir das egal.»

«Aber was, wenn es um … intimere Dinge geht?», flüs-
terte Mavis für jeden hörbar.

«Er ist Arzt, kein Anlageberater», sagte Celia.
Peggy fing Brians Blick auf. Er zwinkerte ihr zu und

grinste. In Peggys Heiterkeit mischte sich ein bisschen Be-
sorgnis bei der Vorstellung, wie sie ihr Sardellenglas ei-
nem fremden, kaum der Pubertät entwachsenen Mann in
die Hand drückte. Sie schlug ihr Buch auf und versuchte,
nicht an das zu denken, was ihr bevorstand.
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Der Duft von frisch getoasteten Sandwiches aus der Ca-
feteria lenkte Peggy von ihrer Lektüre ab. Gerade, als es
spannend wurde. Es musste inzwischen fast Mittag sein,
und außer ihr war niemand mehr im Wartezimmer. Voller
Vorfreude knickte Peggy die Ecke der Seite um. Sie hatte
dieses Buch schon so oft gelesen, dass sie es beinahe aus-
wendig kannte, und das war auch gut so, weil sie schon wie-
der ihre Lesebrille verlegt hatte. Draufgänger in Weiß. Eins
neunzig groß, mit einem Kinn wie gemeißelt und strahlend
blauen Augen, widmet der weltbekannte Herzchirurg Dr. 
Sebastian McBride sein Leben dem Heilen und Brechen von
Herzen. Natürlich hatte das nichts mit dem echten Leben
zu tun, aber welche Frau brauchte nicht ab und zu ein we-
nig Eskapilismus, oder wie das hieß, in ihrem Leben?

«Peggy Smart?» Dr. Lim stand in der Tür und lächelte sie
freundlich an.

Peggy stopfte das Buch in ihre Tasche, schaukelte ein
wenig vor und zurück und hatte schließlich genug Schwung
gewonnen, um aufzustehen. Die Hand, die er ihr reichte,
war warm und glatt wie eine Kinderhand.

«Ich bin Dr. Lim, aber Sie können mich gern Stephen
nennen.»

Peggy dachte kurz darüber nach. Aus der Nähe sah er
sogar noch jünger aus – als hätte er sich die Brille seines
Vaters ausgeliehen. Auf seinem Kinn prangte ein Pickel. Sie
war alt genug, um seine Großmutter zu sein. In was für ei-
ner seltsamen Welt sie doch lebte. Jahr für Jahr wurde ih-
re Generation noch ein Stückchen weiter abgehängt, wäh-
rend die Zeit immer schneller verging. Doch jetzt war sie
da, die perfekte Gelegenheit, um zu demonstrieren, dass sie
durchaus in der Lage war, mit der wild galoppierenden Zeit
mitzuhalten.

«Danke, Dr. Stephen», sagte sie. Die Worte kamen ihr
ganz natürlich von den Lippen. «Nennen Sie mich Peggy.»

«Okay. Was kann ich für Sie tun?»
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Peggy fischte das Sardellenglas aus den Tiefen ihrer
Handtasche, wickelte es aus und stellte es behutsam vor
sich auf den Tisch. Die Urinprobe changierte zwischen
Chardonnay und Wermut. Sie konnte dem jungen Arzt nicht
in die Augen sehen. Es war so peinlich, als läge zwischen
ihnen ein abgeschlagenes Körperteil. Sie wappnete sich in-
nerlich für das unvermeidliche Antibiotikum, das er ihr si-
cher gleich verschreiben würde und das ihr außer sieben
Tagen Übelkeit nicht viel bringen würde. Wieso konnte sie
es nicht einfach aussprechen? Wieso hatte sie nicht den
Mut, ihn um Hilfe für ihr Problem zu bitten, anstatt zu hof-
fen, dass ihr ein Wunder widerfuhr? Sie war eine erwach-
sene Frau, Mutter zweier Kinder – drei, wenn sie Basil mit-
zählte  – und Großmutter. Aber alte Gewohnheiten waren
nun einmal nur schwer zu verändern.

Dr. Stephen räusperte sich und schwieg. Er konsultierte
seinen Bildschirm und klickte sich mit der Maus durch Peg-
gys Krankenakte. Nach ein paar Minuten lehnte er sich zu-
rück, platzierte die Ellbogen auf den Armlehnen und legte
die Spitzen seiner Kinderfinger vor dem Gesicht zusammen.

«Als Arzt ist man immer auch ein bisschen Detektiv»,
sagte er. «Man muss stets nach Hinweisen Ausschau hal-
ten.»

«So wie Inspector Barnaby, meinen Sie?»
«In gewisser Weise, ja.»
Die Hinweise waren ja wohl offensichtlich. Das Zehen-

krümmen, das Lippenzusammenpressen, das Händeringen.
Von dem Glas auf dem Tisch und dessen Inhalt ganz zu
schweigen.

«Die Diagnose ergibt sich aus der Geschichte. Das war
das Allererste, das ich in meinem Medizinstudium gelernt
habe.»

Peggy wurde nervös. Geschichte war noch nie ihre Stär-
ke gewesen. Ted hatte sich im Fernsehen ständig diese end-
losen Kriegsdokumentationen angesehen: die beiden Welt-
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kriege, der Amerikanische Bürgerkrieg, der Vietnamkrieg.
«Ich habe es mehr mit Tierdokus», sagte sie.

Dr. Stephen räusperte sich. «Nein, ich meine die Krank-
heitsgeschichte. Wann haben die Beschwerden begonnen,
was hat Linderung verschafft, was hat sie verschlimmert?
Solche Dinge.»

«Ach so, natürlich.»
«Also. Kehren wir noch einmal ganz an den Anfang zu-

rück. Seit wann haben Sie schon Probleme beim Wasserlas-
sen?»

Wie Luftblasen stiegen eine ganze Reihe unschöner Sze-
nen aus Peggys Unterbewusstsein an die Oberfläche. Sie
schob die ungebetenen Bilder beiseite.

Nein. Selbstmitleid kommt nicht in Frage. Ich werde vor
diesem reizenden jungen Mann ganz gewiss nicht in Tränen
ausbrechen.

«Solange ich denken kann. In dieser Beziehung war ich
schon immer anders als andere Menschen. Bereits als Kind
hat meine Mutter mich für meine Missgeschicke bestraft.
Das hat es nur noch schlimmer gemacht. Sie sagte, ich wäre
verkehrt, bei mir wäre was nicht in Ordnung.»

«Und Sie sind deswegen nie behandelt worden?»
«Es war mir immer zu peinlich, mit jemandem darüber

zu sprechen. Bis jetzt. Ich dachte immer, meine Mutter hät-
te recht gehabt und ich wäre so eine Art Missgeburt. Ich
glaube, ich habe einfach gelernt, es zu verbergen.»

«Es war bestimmt nicht leicht für Sie, all die Jahre heim-
lich zu leiden.»

«Ich glaube, es ist mir ganz gut gelungen, so zu tun, als
wäre ich normal. Jedenfalls gut genug, um zu heiraten und
zwei Kinder großzuziehen. Dann kam irgendwann die Me-
nopause, und von da an ging es nur noch bergab.» Zusam-
men mit den ganzen anderen Widrigkeiten: das Herzrasen,
die nächtlichen Schweißausbrüche, die dafür sorgten, dass
sie jeden Morgen die Bettwäsche wechseln musste, und die
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ständigen Hitzewallungen, die immer völlig aus dem Nichts
kamen. Der arme Ted musste sich vorgekommen sein, als
lebte er mit einer Betrügerin zusammen: eine schwitzen-
de Fremde im Körper seiner Ehefrau, die bei der kleinsten
Kleinigkeit aus der Haut fuhr.

Zu ihrem Schreck spürte Peggy, wie eine Träne sich aus
dem Augenwinkel löste und ihr über die Wange rann. Dr. 
Stephen reichte ihr eine Schachtel Kosmetiktücher, und sie
putzte sich die Nase. Wieso ging ihr das nach all den Jah-
ren plötzlich so nahe? Hatte es damit zu tun, dass sie Brian
begegnet war? Eines musste man den Heldinnen ihrer Gro-
schenromane lassen, die Frauen von heute waren viel di-
rekter als ihre Generation. Es lag an ihr, den ersten Schritt
zu machen. Doch ihr war, als hätte eine riesige Inkontinenz-
einlage sämtliches Selbstvertrauen aufgesaugt.

Dr. Stephen reichte ihr den Papierkorb hinüber und hör-
te aufmerksam zu, während Peggy ihm ihre Geschichte er-
zählte. Als sie bei Teds Tod anlangte, war der Papierkorb
voll von durchweichten Kosmetiktüchern.

«Es tut mir schrecklich leid. Ich bin normalerweise nicht
so nah am Wasser gebaut.»

Dr. Stephen legte seine Hand auf ihre. «Ich würde Ihnen
gerne helfen», sagte er. «Wenn Sie bereit sind, mir zu ver-
trauen.»

Peggy nickte. Was blieb ihr anderes übrig? Zum ersten
Mal in ihrem Leben gab es einen Hoffnungsschimmer.

«Ich verspreche nichts, aber wir können ein paar Dinge
versuchen», sagte Dr. Stephen.

Peggy beugte sich gespannt zu ihm vor, bereit, die Zau-
berformel zu empfangen, die eine gehemmte alte Dame mit
einem peinlichen Geheimnis in eine selbstbewusste reife
Frau verwandeln würde, die der Toilette lang genug fern-
bleiben konnte, um einen Mann namens Brian gefahrlos
zum Abendessen zu sich zu bitten.

«Ich bin bereit», sagte sie feierlich.
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«Gut. Zuerst muss ich Sie untersuchen.»
Peggy schluckte. Sie untersuchen? Vermutlich meinte er

damit nicht nur einen flüchtigen Blick auf ihre Mandeln.
Verflixt, damit hatte sie nicht gerechnet, aber wie hatte Ce-
lia vorhin bereits so treffend gesagt? Er war Arzt, kein An-
lageberater.

Als Dr. Stephen endlich die Gummihandschuhe in den
Abfalleimer schnalzte, hatte Peggy im Geiste sämtliche Blu-
mentöpfe auf ihrer Terrasse neu arrangiert und sich für ei-
ne neue Sitzgarnitur unter der Minipergola entschieden.
Und sie hatte die Fahrt in das nette Gartencenter geplant,
wo man zwischen Saatgut und wetterfesten Kinkerlitzchen
so nett Kaffee trinken konnte.

Dr. Stephen zog diskret den Vorhang hinter sich zu, wäh-
rend Peggy sich anzog.

Aus Angst, ihm sowieso schon viel zu viel Zeit gestohlen
zu haben, knüllte sie die Strumpfhose zusammen und stopf-
te sie zu Draufgänger in Weiß in ihre Handtasche.

Nervös nahm sie wieder Platz. «Muss ich operiert wer-
den?» Peggy hasste Krankenhäuser, vor allem seit das mit
Ted geschehen war. «Ich frage nur, weil ich neulich zufällig
gehört habe, wie Marjorie von ihrer Cousine erzählte, der
ein Intimchirurg den Beckenboden einer rumänischen Bo-
denturnerin versprochen hat.»

«Ich fürchte, eine Operation würde hier nicht helfen»,
sagte Dr. Stephen und erläuterte ihr dann sehr detailliert
ihr Leiden, welches durchaus weit verbreitet war und au-
ßerdem nichts, wofür man sich schämen müsste.

«Wollen Sie etwa sagen, ich bin nicht die Einzige?» Da-
mit hatte sie nicht gerechnet. Allerdings wäre Peggy auch
nie auf die Idee gekommen, über so etwas bei einer Tasse
Tee zu plaudern.

Dr. Stephen lächelte ein wenig süffisant und reichte ihr
eine Broschüre. Sie war voll anatomischer Schaubilder und
gespickt mit Fachjargon, der den Gedanken nahelegte, sie
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könnte womöglich eher einen Anwalt als einen Arzt brau-
chen. Ein grauhaariges Paar auf Fahrrädern zierte den Ti-
tel. Abgesehen von dem Zahnpastalächeln hätten das eben-
so gut Brian und sie sein können.

«Jede dritte Frau leidet im Laufe ihres Lebens irgend-
wann an Inkontinenz. Sie wären überrascht, wie viele jun-
ge Frauen davon betroffen sind. Ich habe ständig damit zu
tun.»

«Jede dritte?» Peggy durchkämmte im Geiste das über-
füllte Wartezimmer, in dem sie vorhin gesessen hatte. Wel-
che ihrer Mitbewohnerinnen wohl genau dasselbe peinliche
Leiden vor der Welt verbargen wie sie?

«Ich möchte, dass Sie einen Termin bei einer Kontinenz-
beraterin vereinbaren. Hier ist die Telefonnummer.» Dr. 
Stephen reichte ihr eine Visitenkarte. Schwester Slack. Das
klang reichlich unseriös. Slack wie Schlapp? Die größte
Herausforderung wäre, bei diesem Namen ein ernstes Ge-
sicht zu wahren.

«Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.» Peggy hätte
den jungen Arzt um ein Haar umarmt. Stattdessen schüt-
telte sie kräftig seine Hand und tupfte sich den nächsten
Schwall Tränen weg.

Wieder im Wartezimmer, öffnete Peggy die Handtasche,
um nach der hastig hineingestopften Strumpfhose zu se-
hen. Dabei fiel ihr versehentlich das Buch aus der Tasche,
und als sie sich danach bückte, kippte die Handtasche um,
und der Inhalt verteilte sich auf dem Fußboden. Es ge-
lang ihr, die Geldbörse und den Schlüsselbund zu retten,
doch die straff zusammengeknüllte Strumpfhose wagte den
Sprung in die Freiheit und kullerte über die Auslegeware.
Den Blick noch immer von Tränen verschleiert, tasteten
Peggys Finger vergebens auf dem Teppichmuster herum.

«Hier», sagte eine Frauenstimme. «Das haben Sie ver-
loren.»
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Jemand drückte ihr die zusammengeknüllte Strumpfho-
se in die Hand, gefolgt von Draufgänger in Weiß. Peggy lief
es eiskalt den Rücken hinunter. Die Stimme jagte ihr einen
eisigen Schauder der Erinnerung über den Rücken.

Peggys Herz fing an zu galoppieren wie ein aufge-
scheuchtes Fohlen.

War das tatsächlich möglich?
Nach all den Jahren?
Angie.
[...]
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